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TH EBEATNIGS 
Ein ansehnliches Häuflein des ausverkauften 
Westberliner Metropols sang (hypnotisiert die ei­
nen, andere bewußt) den per Band endlos aus den 
Boxen dringenden Rausschmeißer-» Die Interna­
tionale«. Finale des wohl wesentlichsten Konzer­
tes der 88er Saison. Die Beat-Battle, von einem 
Schreiber als todsicherer Tip zuungunsten Billy 
Braggs abgegeben (»der kann eigentlich nur 
schlapp aussehen« - Zitty 25/88) hatte im freund­
schaftlichen Einvernehmen und zum gegenseiti­
gen Vorteil stattgefunden. Bragg und die Beatnigs 
vereinten sich am Schluß zu einer phänomenalen 
Session, spielten The Clash und mutierten des 
Prinzen »Purple Rain« zum satirischen Umwelt­
ständchen »Acid Rain«! Bragg verdanken die Beat­
nigs ihre erfolgreiche Europapremiere. Niemand 
sonst hätte ihnen wohl dazu verhelfen können, ab­
gesehen vielle icht von Jello Biafra höchstselbst. 
Doch der erste unter Dead-Kennedys-Gleichen 
hatte schon San Franciscos Beatn igs auf dem eben 
dort ansässigen lndie-Label Anternative Tentacles 
herausgebracht. Noise, Punk, Hip Hop, lndustrial, 
Free Jazz, Minimal - The Beatnigs. 1. Ohne weite­
res lassen sich Querverbindungen zu den legen­
dären Beatniks und deren oppositionell-radikalen 
Wortmeldungen ziehen . 2. Beat - keine Frage! 
Doch 3. »Nig wird von den Beatnigs als positive 
Umdeutung des Wortes Nigger benutzt. Nig dient 
als ständige Mahnung, daß die Dinge sich so lange 
nicht ändern, bis wir sie selbst verändern.« Der 
Geist von Malcolm X. Eine auf billigem Papier ge­
druckte 16seitige Beilage zur Debüt-LP enthält die­
ses Statement. Fast könnte man die Beatnigs, da 
sie ihre Hörer in einem kuriosen Chor zu Beginn ih­
rer Platte auffordern , dieses Heftehen gefälligst 
vorher zu lesen, für ängstliche Perfektionisten hal­
ten. Die sind sie nicht. Sie versuchen lediglich, das 
Medium Schallplatte in den Kontext ihres normalen 
künstlerischen Daseins zu rücken. Michael Franti: 
»Als wir zusammenkamen, hatten wir nur ein paar 
grundsätzliche Ideen, welche Perspektiven junge 
Schwarze in den USA haben und was überhaupt po­
litisch so lief. Und wir versuchten , unsere Gedanken 
auf Underground-Parties umzusetzen ... Wir be­
gannen zu filmen, Dias anzufertigen. Erst dann 
dachten wir über Musik nach. Ich begann Baß zu 
spielen, Andre Flores Keyboards. So geschah die 
Bandgründung. Das war keine Entscheidung, son­
dern ein Prozeß. « Für ihre Performance fanden die 
Beatn igs den Begriff Live-Video - eine paradoxe, 
aber auch plausible Charakterisierung dessen, was 
selbst unter den auf der Europa-Tour reduzierten 
außermusikalischen Zutaten auf der Bühne pas­
sierte. Die fünf Kalifornier - vier Schwarze und ein 
USA-Japaner - fegen (soweit sie nicht an Key-

board oder Schlagzeug gebunden sind) über die 
Bühne, Protagonisten eines zeitgenössischen Li­
ving Theatres, allen voran der kleine quirlige Rono 
Tse. Er hüpft herum, schlägt Rad, bearbeitet riesige 
Metallteile mit gewaltigen Hämmern und sprüht 
(rhythmisch korrekt!) Silberregen-Feuerwerk. Die­
ses militante Perkussions- und Geräuschfest erin­
nert gleichermaßen an Hip-Hop-Tracks wie an Test 
Department oder Einstürzende Neubauten. Mi­
chael, der, wie er sagt, keine Note kennt, und aus 
seinem Baß explodierende Nitroglyzerintropfen 
quetscht, durchmißt blitzschnell die Bühne und 
steht ansonsten, hochaufgeschossen, am Mikro, 
bringt die textlich gebundene Message rüber. Er 
spricht mehr als er singt. Wortschwalliger Rap ist 
das nicht, eher kompakte Information im sympa­
thisch-aufklärerischen Gestus - geniale Agitation. 
Er erzählt auch Geschichten, zum Beispiel die des 
Brian Wilson. Nein! Nicht die des Beach Boys! Die 
des Vietnamheimkehrers, der seine Verdienstme­
daillen auf die Stufen des Weißen Hauses warf und 
bei der Blockade eines Waffendepots , in dem Züge 
nach Nikaragua beladen wurden, beide Beine ver­
lor. Auf Geheiß von Army und CIA, wie sich bei ei­
nem Prozeß herausstellte. Doch der Angeklagte 
war Wilson -wegen Psychoterrors gegen das Zug­
personal. Davon erzählt der Song »Suffering« . Die 
fast zappaesk zu nennende künstlerische Methode 
der Beatnigs (Michael: »Ich verehre Zappa, habe 
aber noch nie etwas von ihm gehört.«) weist das 
Qu intett durch dessen Durchdringung modernster 
Spielauffassungen und moralisch-politischen Ri­
gorismus als die wirkl iche Entdeckung des Jahres 
'88 aus. Damit fi ndet es , wie u. a. das Produktions­
interesse Adrian Sherwoods und Mark Stewarts für 
das Stück »Television « zeigte, in Westeuropa grö­
ßere Resonanz als zuhause. Michael: »In Amerika 
unterstützt die Musikindustrie nur, was angeblich 
von Weißen oder Schwarzen erwartet wird . Und wir 
passen nicht in das Marktschema von Black Music. 
Wir machen alternative Musik, spielen in alternati­
ven Klubs. Das Gros des dortigen Publikums ist 
weiß. Wir wo llen dieses Diktat abschaffen . Die Be­
einflussung verläuft sowieso gegenseitig .« Mi­
chael Franti hat Philosophie studiert. Beim Festival 
des politischen Liedes oder Liedersommers brau­
chen wir solche Dozenten . Billy Bragg wollte sich 

darum kümmern. Helfen wir ihm! 
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